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Tiroler Integrationskalender 2005
Die Kartoffel gibt es in Tirol nicht seit Menschengedenken. Sie 

kam aufgrund eines kulturellen Austausches ins Land und wurde

schließlich heimisch. Anfänglich war man dem fremdartigen 

Lebensmittel gegenüber skeptisch, wusste nichts Rechtes damit 

anzufangen. In manchen Tiroler Tälern wird heute noch genüss-

lich erzählt, wie die ersten Bauern auf den Acker gingen und an-

stelle der Kartoffel unter der Erde die grüne Knolle am Erdäpfel-

laub für den essbaren Teil hielten.

Heute sind Erdäpfel ein nicht wegzudenkender Bestandteil der 

Tiroler Küche. –

Kurz: Multikulturelle Vielfalt bereichert.

Ocak
FESTTAGE IM JÄNNER: 1.1. Neujahr – Jahresbeginn nach dem

Gregorianischen Kalender; 6.1. Hl. Drei Könige (Chr.) – Fest der

Anbetung Christi durch die drei Weisen Caspar, Melchior und

Balthasar; 7.1. Orthodoxes Weihnachtsfest (russ./serb.) –

Weihnachtsfest nach dem Julianischen Kalender; 20. bis 23.1.

Opferfest (Islam) – Höchstes Fest des Islam
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Únor
FESTTAGE IM FEBRUAR: 9.2. Aschermittwoch (Chr.) – Beginn

der Fastenzeit der kath. Christen; 10.2. Neujahr (Islam) – Erinne-

rung an die Auswanderung des Propheten Mohammed von

Mekka nach Medina; 19.2. Aschura (Islam) – Fasten- und Ret-

tungstag des Propheten Moses;
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Marchere
FESTTAGE IM MÄRZ: 8.3. Shivaratri (Hind.) – Fest zu Ehren des

Gottes Shiva; 20.3. Palmsonntag (Chr.) – Erinnert an den Einzug

Jesu in Jerusalem; 21.3. Int. Tag zur Beseitigung der Rassendis-

kriminierung (UNO); 23.3. Purim (Judentum) – Erinnerung an

die Errettung der Juden durch Königin Esther; 24.3. Gründon-

nerstag (Chr.) – Abendmahl und Fußwaschung; 25.3. Karfrei-

tag (Chr.) – Gedenken an die Kreuzigung Jesu; 25. bis 26.3. Ho-

lika (Hind.) – Fest der Farben in Indien; 26.3. Ostersamstag

(Chr.) – Ende der christlichen Fastenzeit; 27.3. Ostersonntag

(Chr.) – Auferstehung des Herrn, das höchste Fest der Christen;

28.3. Ostermontag (Chr.)
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Kwiecieñ
FESTTAGE IM APRIL: 20.4. Mevlit (Islam) – Geburtstag des Pro-

pheten Mohammed; 23.4. Türkisches Kinderfest – Ehrentag der

Kinder in der Türkei; 24.4. bis 1.5. Pessach (Judentum) – Ge-

denken an die Errettung Israels von der ägyptischen Sklaverei
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Május
FESTTAGE IM MAI: 1.5. Internationaler Tag der Arbeit, 

Orthodoxes Osterfest; 5.5. Christi Himmelfahrt (Chr.),

Internationaler Tag gegen Gewalt und Rassismus – Gedenken

an die Befreiung aus dem KZ Mauthausen; 6.5. Tag der Schoa

(Judentum) – Holocaust Gedenktag; 15.5. Pfingstsonntag

(Chr.) – 50 Tage nach Ostern gedenken die Christen der Herab-

kunft des Heiligen Geistes auf die in Jerusalem versammelten

Apostel; 16.5. Pfingstmontag (Chr.); 22.5. Vesakfest (Buddh.)

– Buddhas Geburt, Erleuchtung und Tod; 26.5. Fronleichnam

(Chr.) – Fest des Leibes und Blutes Christi
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Juin
FESTTAGE IM JUNI: 13. bis 14.6. Schawuoth (Judentum) „Wo-

chenfest“ in Erinnerung an die Übergabe der Thora durch Gott

an Moses und an das  Volk Israel
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Agosto
FESTTAGE IM AUGUST: 11.8. Die Nacht der Empfängnis (Is-

lam); 15.8. Mariä Himmelfahrt (Chr.); 31.8. Himmelfahrt des

Mohammed (Islam)
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Setembro
FESTTAGE IM SEPTEMBER: 18.9. Die Nacht der Befreiung (Is-

lam); 28.9. Internationaler Tag des Flüchtlings (UNO)
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Octubre
FESTTAGE IM OKTOBER: 2.10. Erntedankfest (Chr.); 5.10. Er-

ster Ramadan (Islam) – Anfang des Fastenmonats; 5. bis 6.10.

Rosch Haschanah (Judentum) – Jüdisches Neujahr; 13.10. Jom

Kippur (Judentum) – Höchster jüdischer Feiertag – Tag der Ver-

söhnung; 18. bis 23.10. Sukkoth (Judentum) – Siebentägiges

Laubhüttenfest; 26.10. Österreichischer Nationalfeiertag, Sim-

chat Thora (Judentum) – Thorafreudenfest; 30.10. Die Nacht

der ersten Offenbarung (Islam); 31.10. Reformationstag

(Chr.evang.) – Das einzige ursprünglich evangelische Fest erin-

nert an den Thesenanschlag Luthers im Jahre 1517
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Studenì
FESTTAGE IM NOVEMBER: 1.11. Allerheiligen (Chr.) – Vorwie-

gend katholischer Feiertag, Divalifest (Hind.) – Fest des Lichtes;

2.11. Allerseelen (Chr.) – Gedenken an alle Verstorbenen und

den eigenen Tod; 3. bis 5.11. Fest des Fastenbrechens (Islam) –

Dreitägiges Fest nach dem Ramadan als Danksagung; 9.11.

Reichspogromnacht; 27.11. Erster Advent (Chr.) – Beginn der

Vorbereitungszeit auf Weihnachten; Beginn des Kirchenjahres
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Desember
FESTTAGE IM DEZEMBER: 4.12. Zweiter Advent (Chr.); 6.12

St. Nikolaus (Chr.) – Der hl. Nikolaus stammt aus der heutigen

Türkei. Als Bischof von Myra kümmerte er sich um notleidende

Menschen; 08.12. Maria Empfängnis (Chr.); 10.12. Erklärung

der Menschenrechte durch die UNO; 11.12. Dritter Advent

(Chr.); 18.12. Vierter Advent (Chr.); 24.12. Heiligabend (Chr.);

25.12. Christtag (Chr.) – Hochfest der Geburt Christi; 26.12.

Stefanitag (Chr.) – Gedenktag an den Märtyrer Stefanus;

26.12.2005 bis 2.1.2006 Chanukka (Judentum) – Jüdisches

Lichterfest, Weihefest in Erinnerung an die (Wieder-) Einweihung

des Jerusalemer Tempels; 31.12. Silvester (Chr.) – Jahreswechsel
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arbeiten. Diese Entwicklung wird sich in

Zukunft – auf Grund der Bevölkerungs-

entwicklung – noch verstärken und ver-

dichten. In allen Bereichen und Frage-

stellungen der „Integration“ gilt es, sich

auch die Chancen einer möglichst viel-

fältigen Gesellschaft immer wieder be-

wusst zu machen. Ich denke hier etwa an

die Möglichkeit eines zweisprachigen Auf-

wachsens der Kinder, die selbstverständ-

lich und von Kindheit an vermittelten

Kenntnisse anderer Kulturen usw. All das

sind Potenziale, die unsere Gesellschaft ver-

mehrt nutzen muss, wenn sie in einem 

zunehmend schwierigen wirtschaftlichen

Umfeld bestehen will.

Integration geschieht im Miteinander. Es

mag simpel klingen – doch darin besteht

die Kernbotschaft: Einheimische und Zuge-

wanderte sind angehalten, offen aufeinan-

der zuzugehen. Wir sprechen deshalb nicht

von der Integration von Zuwanderern, son-

dern von der Integration mit Zuwanderern.

Aufmerksame BeobachterInnen nehmen

wahr, dass schon bisher viele engagierte

Menschen – Einheimische und MigrantIn-

nen – am Prozess der Integration arbeiten.

Der Großteil dieser Arbeit wird ehrenamt-

lich geleistet. Das Land Tirol unterstützt 

seit einigen Jahren integrative Projekte

und erarbeitet nun in einem breit ange-

legten Prozess ein Leitbild zur Integration

mit Zuwanderern, um diese Maßnahmen

noch zielgenauer zu gestalten. ■

Mag. Johann Gstir

Leiter des Referates „JUFF – Integration“

Wer sich schon einmal mit dem Thema „Leitbild“ be-

schäftigt hat, kann in etwa nachvollziehen, welche Fragen,

Probleme, aber auch Chancen sich hinter diesem Begriff

bündeln. Berichten manche von ihrem Leid, das zu keinem

Bild führte, so sind für andere wiederum Leitbildprozesse

die Chance zu innovativen Schritten. Das Tiroler Inte-

grationsleitbild ist bestimmt eine solche Chance. Damit be-

absichtigt das Land Tirol, die Integration und das Zusam-

menleben von MigrantInnen und ÖsterreicherInnen zu-

kunftsorientiert anzugehen und nachhaltig zu verbessern.

„Dem Entwicklungsprozess liegt ein gesamtgesellschaft-

liches Integrationsverständnis zugrunde, das auf die Ein-

beziehung und Integration aller EinwohnerInnen des

Landes auf sozialer, struktureller und kultureller Ebene 

abzielt“, berichtet Johann Gstir vom Referat „Integration“

des JUFF. Ein weiterer Grundsatz des Leitbildes ist die Orien-

tierung am Potential der Zuwanderung, ohne die Probleme

zu vernachlässigen. „Wir möchten Menschen befähigen,

sich aktiv in die Gesellschaft einzubringen. Andererseits er-

warten wir auch Schritte von ihnen, nach dem Grundsatz

Fördern und Fordern.“

Einbindung der Regionen. Das Integrationsleitbild soll

eines von ganz Tirol werden und sich nicht nur auf 

Ballungsräume – wie etwa Innsbruck – konzentrieren. Die

Einbindung der Tiroler Gemeinden und Bezirke ist von 

zentraler Bedeutung: Regionalveranstaltungen und Ver-

netzungstreffen werden auch in den Regionen durchge-

führt. Insgesamt sieben Arbeitskreise werden sich bis

Ende 2005 mit folgenden Themen befassen: 1) Erzie-

hung/ Bildung / Schule, 2) Wirtschaft und Arbeitsmarkt, 3)

Verwaltung / Sicherheit 4) Zusammenleben / Partizipation

/ Gleichstellung, 5) Wohnen/Wohnumfeld / Gemeinde-

entwicklung, 6) Gesundheit/Pflege/ Versorgung, 7) Frei-

zeit /Kultur / Sport. 

Auch der Weg ist ein Ziel. „Vertreterinnen und Vertreter

aus verschiedensten Bereichen sind in den Leitbildprozess

eingebunden. Ein ressortübergreifendes Denken ist somit

von Beginn an gewährleistet. Durch die breite Beteiligung

relevanter AkteurInnen und Institutionen lassen die Er-

gebnisse eine entsprechende Breite und Tiefe erwarten“,

unterstreicht Gstir. Für den gesamten Prozess wurde eine

klare und straffe Struktur entwickelt. Die Arbeit hat längst

begonnen und der Prozess wurde gestartet. „Obwohl wir

natürlich ein gutes Endprodukt ansteuern, ist für mich

auch der Weg ein Ziel – nämlich dieser breit angelegte Ent-

wicklungsprozess“, fasst Gstir zusammen. ■

Herausforderung

Eine große Chance für unsere Gesell-

schaft kann die Integration mit Zuwanderern sein. Doch vielfach regiert immer

noch die Angst vor dem Verlust der eigenen Identität. Das Integrationsreferat

des Landes Tirol möchte zum Abbau von Ängsten und Vorurteilen beitragen.

Kernbotschaft müssen sich in einer fremden Kultur, mit

einer fremden Sprache, ungewohnten Bräu-

chen und oft einer fremden vorherrschen-

den Religion zurechtfinden. Aber auch wir

Einheimischen waren und sind mit neuen

Herausforderungen konfrontiert: Verstän-

digungsschwierigkeiten wegen mangelder

Deutschkenntnisse und religiösen und kul-

turellen Unterschieden, fremde Kleidung

und vieles mehr. All das weckt Ängste – vor

allem die Angst vor dem Verlust der eige-

nen Identität. Bei den Einheimischen äu-

ßern sich diese Ängste meist in Vorurteilen

und einer deutlichen Abgrenzung. Bei Zu-

wanderern führt diese Angst zu einer Volks-

gruppe“. 

Wirtschaft braucht Zuwanderung. Viele

wirtschaftliche Bereiche könnten ohne 

Zuwanderer längst nicht mehr sinnvoll 

68.743 Menschen ohne österreichischen

Pass lebten mit Stichtag 31. Dezember 2003

in Tirol. Das sind etwa 10% der Gesamt-

bevölkerung. Dazu kommen noch rund

20.000 Zuwanderer, die bereits eingebürgert

sind. Mitte der 60er Jahre brauchte in

Österreich eine stark wachsende Wirtschaft

dringend zusätzliche Arbeitskräfte und

warb diese vor allem in der Türkei und

Jugoslawien an. Das zunächst geplante

„Rotationssystem“ – die angeworbenen

Arbeitskräfte sollten nach einiger Zeit heim-

kehren und durch neue ersetzt werden –

stellte sich bald als nicht realistisch heraus.

Nicht zuletzt auf Wunsch der Wirtschaft

blieben die bereits angelernten „Gastarbei-

ter“ in Österreich. 

Zuwanderung als Herausforderung. Ab

Anfang der 70er Jahre holten sie ihre 

Frauen und Kinder nach. Kurze Zeit später

wurde die Zuwanderung zunehmend er-

schwert und ist heute nur mehr für hoch

Sicherheit ist für die Menschen in Tirol

ein wichtiges Thema. In verschiedenen

Medienberichten wird vielfach von kri-

minellen AusländerInnen gesprochen

und geschrieben. Ein Blick auf die Kri-

minalitätsstatistik rückt so manches

Vorurteil in ein anderes Licht. 

Kriminalität ist eine Ausprägung „abwei-

chenden Verhaltens“ und damit ein Phäno-

men, das in allen Gesellschaften vorkommt

und seit jeher vorgekommen ist. Auch

wenn das Verbrechen allgegenwärtig ist

bzw. zunimmt (und dies bei Stammtisch-

Diskussionen gerne den sogenannten 

Ausländern zugeschoben wird) – so gilt es

nicht ausser Acht zu lassen: ein Großteil der

heute wahrgenommenen Kriminalität 

hat mit einer intensiven medialen Bericht-

erstattung zu tun. Die Boulevardpresse

leistet hier einen beträchtlichen Beitrag zu

einer unschönen Diskussion. 

qualifizierte Arbeitskräfte, Familienan-

gehörige und Flüchtlinge möglich. Diese Zu-

wanderungsgeschichte prägt unsere Ge-

sellschaft und bringt bis heute Herausfor-

derungen für alle mit sich: Die Zuwanderer

Ausländische Arbeitskräfte sind Teil unseres

Wohlstandes betont Dr. Jürgen Bodenseer, Präsident der Tiroler Wirtschaftskammer.

„In vielen Tiroler Branchen ist es üblich, dass Inländer und

sogenannte Ausländer nebeneinander arbeiten. Leider ist

das nur allzu oft wörtlich der Fall: Die Arbeit wird neben-

einander verrichtet. Die beiden Gruppen pflegen keine 

besondere Beziehung zueinander. Dabei funktionieren

meiner Erfahrung nach gerade jene Unternehmen am 

besten, in denen das Miteinander stimmt. Viele Ressenti-

ments – etwa dass Ausländer Inländern Arbeit wegnehmen

– sind leicht zu entkräften. Im Tourismus ist beispiels-

weise der Arbeitsmarkt so ausgetrocknet, dass qualitätsvolle

Dienstleistung ohne die Unterstützung durch Saisoniers

nicht mehr denkbar ist. Die dauerhaft in Tirol arbeiten-

den MigrantInnen und auch jene Menschen mit einer nur 

kurzfristigen Arbeitsgenehmigung werden von den Unter-

nehmern wie Inländer an ihrer Leistung gemessen. 

Leistung hat kein Mascherl, keine Farbe, keine Sprache. In

Tirol lebende MigrantInnen und die bei uns beschäftigten

Saisoniers leisten Sozialbeiträge, sie tragen zum Wohlstand

bei, der uns allen zu Gute kommt. Sie sind als Glied in der

Wertschöpfungskette nicht mehr wegzudenken. Genau so

sollten wir sie auch behandeln.“ ■

Wertschöpfung

Das Tiroler Integrationsleitbild ist

ein großes Projekt des Landes Tirol. Koordiniert wird es vom Referat Integration der Landesabteilung JUFF. 

Über 500 Menschen aus den verschiedensten gesellschaftlichen Teilbereichen werden sich am Prozess der Leit-

bilderstellung direkt beteiligen.

Thomas Angermair, Polizeidirektor

Ausgeprägte Touristenkriminalität.

Auch in Tirol findet die sogenannte „Aus-

länderkriminalität“ immer wieder Einzug

in die Schlagzeilen. Gemeint sind dabei

meist Straftaten krimineller Gruppen im

Asylwerberbereich. Pauschal wird allerdings

von „Fremdenkriminalität“ gesprochen

und geschrieben. Das verschleiert die Fak-

ten. Es lohnt sich ein Blick auf die Statistik.

Von Jänner bis August 2004 wurden 5.502

Fremde als tatverdächtige Personen regis-

triert. Gemessen an der Gesamtzahl der Tat-

verdächtigen sind dies 34,1 Prozent. 

Arbeitet man allein mit dieser Zahl, dann

könnten Fremdenängste und Vorbehalte

geschürt werden. Gut ein Drittel der Krimi-

nellen wären somit die Fremden … Aller-

dings: im Detail schaut die Sache anders

aus. 2.112 dieser Straftaten – also fast 40

Prozent – fallen auf Touristen. Es müsste 

somit in Tirol von einer ausgeprägten Tou-

ristenkriminalität gesprochen und ge-

schrieben werden. Einzug in die Schlag-

zeilen finden aber dennoch nur die Akti-

vitäten krimineller Asylwerbergruppen. 

Tirol ist sicher. Zu einer differenzierten

Sichtweise ermutigt auch Dr. Thomas Anger-

mair, Polizeidirektor von Innsbruck. „Wir

haben es in Tirol mit einer relativ kleinen

aber leider hochaktiven Gruppe kriminel-

ler Asylwerber zu tun. Die Aktivitäten die-

ser Gruppe konzentrieren sich in gut orga-

nisierter Form auf Innsbruck. Was mich

sehr ärgert: Diese Gruppe schädigt das An-

sehen der wirklich schutzsuchenden Asyl-

werber und natürlich wirkt sich die Krimi-

nalität dieser Gruppe auch negativ auf die

Stimmung gegenüber dauerhaft bei uns 

lebenden Zuwanderern aus.“ Von einer

„Sicherheitsbedrohung“ könne aber in Tirol

und auch in der Landeshauptstadt Inns-

bruck nicht gesprochen werden. Tirol zähle

nach wie vor zu den sichersten Regionen 

in Europa, unterstreicht Angermair. ■

Fremd? Heimat Tirol
Integrationskalender 2005

Zielsetzung

Vorurteile aus dem Weg zu räumen, ist eine wich-

tige gesellschaftspolitische Aufgabe, sagt Elisabeth Zanon – Landesrätin für Gesundheit, Kultur und Integration

– im Interview mit Bernd Wachter. Weiters bilanziert sie über die Arbeit des Integrationsreferates und be-

nennt die wichtigsten „Integrations-Ziele“ des Landes Tirol.

Mittelpunkt

In Pflegeberufengilt es ganz besonders, auf die kulturellen und 

religiösen Hintergründe von Menschen Rücksicht zu nehmen. Die diplomierte Krankenschwester Serpil 

Hasanovic hat sich in ihrer Diplomarbeit mit diesem Thema beschäftigt. 

Einwanderer waren somit auch Motoren der Tiroler Wirt-

schaftsentwicklung. Der Erfolg dieser Unternehmen belegt

klar und deutlich: Migration ist seit jeher Teil der wirt-

schaftlichen Entwicklung. 

Vielfalt als Markenzeichen. Die Firma MPREIS – als ein

Beispiel von vielen – geht den anderen Weg. In den 20er

Jahren wurde das Unternehmen von Therese Mölk, einer

Tirolerin, gegründet. Bis zum heutigen Tag ist MPREIS ein

Tiroler Familienunternehmen geblieben. Die Geschicke

werden nach wie vor von Familienmitgliedern gelenkt.

Innerhalb der Belegschaft hat aber längst eine interkul-

turelle Öffnung stattgefunden. „Mehr als 3600 Mitarbei-

terInnen sind derzeit bei MPREIS beschäftigt. Unsere Mit-

arbeiterInnen kommen aus insgesamt 36 Nationen, wie 

beispielsweise Mexiko, Sierra Leone, Nigeria, Sri Lanka,

Niederlande usw. Entsprechend unserem Leitbild rücken

wir den Menschen in den Mittelpunkt, gleich welcher Her-

kunft, welchen Alters, Aussehens oder Geschlechts. Das gilt

für unsere KundInnen und natürlich vor allem für unsere

MitarbeiterInnen“, berichtet Hansjörg Mölk. 

Begegnungsräume. Normalerweise werde – so der Mit-

eigentümer von MPREIS – die Wiedererkennbarkeit einer

Marke über Gleichförmigkeit erreicht. MPREIS versuche

einen gänzlich anderen Weg. Dazu Mölk wörtlich: „Unser

Markenzeichen ist die Vielfalt. Das artikuliert sich einerseits

in der architektonischen Formensprache und anderer-

seits auch in unserer Belegschaft. In nahezu jedem Markt

treffen KundInnen und MitarbeiterInnen auf eine kultu-

relle Vielfalt. Als Nahversorger schaffen wir Begegnungs-

räume für Menschen. Ich erfahre immer wieder, dass es 

gerade beim Einkauf zu einem sehr natürlichen kulturel-

len Austausch kommt. Die Menschen kommen einfach ins

Gespräch und dabei entsteht ein Interesse für die andere

Kultur. Möglicherweise – und ich würde es mir wünschen

– werden auch auf diesem alltäglichen Weg Vorurteile ab-

gebaut.“■

Es gibt eine Vielzahl ungerechtfertigter Vorurteile. Das ist

nun einmal eine Realität. Ich sehe es auch als unsere Auf-

gabe, Vorurteile aus dem Weg zu räumen. Mir ist klar, dass

es bei Menschen unterschiedlicher kultureller Herkunft 

deren Kultur zu leben. Sprachkurse sind

dafür kein Ersatz. Hier in Kufstein habe ich

Gelegenheit, Leute aus der ganzen Welt

kennen zu lernen. Zusätzlich habe ich hier

so viel über österreichische Kultur und

einen anderen Lebensstil gelernt. Alle

Österreicher, die ich hier kennen gelernt

habe, waren sehr nett zu mir – dank ihnen

konnte ich sehr viel von diesem Land er-

fahren. Ich habe eine Menge Vorlesungen

besucht. Das war nicht nur spannend, son-

dern auch sehr intensiv, da wir in kleinen

Gruppen gearbeitet haben, und das hat

mich unterstützt, schneller zu verstehen

und Wissen aufzunehmen. Ich habe ge-

lernt, wie wichtig es ist, tolerant zu sein –

andere Denkweisen als meine eigene zu

akzeptieren. Das hat mich persönlich stark

vorangebracht und wird mich mein Leben

lang als positive Erfahrung begleiten“.■

Bernd Wachter: Integration ist ein vieldiskutiertes

Thema. Was bedeutet Integration für Sie?

LR Elisabeth Zanon: Der Begriff Integration bedeutet für

mich, dass Menschen, die in unserem Land leben – unab-

hängig davon, ob sie die Staatsbürgerschaft haben oder

nicht – sich vor allem wohl und willkommen fühlen. Inte-

gration bedeutet für mich weiters, dass sich diese Men-

schen in unserer Gesellschaft auch zurechtfinden. Und

nicht zuletzt bedeutet Integration vor allem, Akzeptanz 

und Toleranz zu erfahren. 

Seit drei Jahren gibt es in der Landesverwaltung ein ei-

genes Integrationsreferat. Was konnte bisher bewegt

werden?

Das Integrationsreferat ist vor allem ein klares Signal dafür,

dass Integration im Land Tirol eine wichtige Rolle spielt.

Ich bin froh darüber, dass es damals möglich war, das Inte-

grationsreferat im JUFF anzusiedeln. Somit ist Integration

im Gesellschafts-Ressort beheimatet. Überspitzt und unter

dicken Anführungszeichen gesprochen: Integration ist in

Tirol kein „Sozialfall“,  sondern eine gesellschaftspolitische

Aufgabe. Wir wissen ganz genau: Integration funktioniert

nicht von selbst. Deshalb braucht es laufend Impulse. Das

Integrationsreferat ist ein solcher Impulsgeber. Die hier ge-

leistete Arbeit schafft ein Bewusstsein für einen Hand-

lungsbedarf in vielen Bereichen. Weiters geht es um einen

Brückenschlag zu jenen Vereinen, die sich bereits mit Inte-

gration beschäftigen. Das Land will unterstützend wirken

und sinnvoll koordinieren. Ich glaube, dass wir mit dem

Modell Tirol bereits sehr viel erreicht haben.

Was ist unter einem „Modell Tirol“ zu verstehen?

In diesem Modell haben die Sprachkurse Priorität. Der

Spracherwerb ist für mich der Schlüssel zum Tor der Inte-

gration und hier haben wir bereits sehr viele Schritte 

gesetzt. Wichtig ist nun auch der Leitbildprozess, mit 

dem Ziel, ein Tiroler Integrationsleitbild auf dem Tisch zu

haben. Wir sind das erste Bundesland, das einen solchen

Prozess gestartet hat. Ein besonderes Anliegen der Tiroler

Integrationsarbeit besteht in der Förderung von Frauen. 

Für Frauen aus anderen Kulturen öffnet sich durch den

Spracherwerb und entsprechende Ausbildungen eine neue

Welt. 

Leitbilder landen in nicht wenigen Fällen in irgend wel-

chen Schubladen. Wie können Sie das in Ausarbeitung

befindliche Integrationsleitbild vor diesem Schicksal

bewahren?

Ja – da haben Sie leider recht. Leitbilder werden häufig

schubladisiert und ich bin deshalb eigentlich auch kein

Freund von Leitbildern. Außerdem können Leitbilder dyna-

mische Entwicklungen verhindern. Beim Integrationsleit-

bild geht es weniger um das gedruckte Papier, die große

Chance liegt im bereits gestarteten Prozess. Durch diesen

Prozess erhoffe ich mir eine Art Schneeball-Effekt im Hin-

blick auf die Sensibilisierung und Offenheit im Umgang mit

Integrationsfragen. 

Was läuft im Integrationsbereich gut und wo sehen Sie

Handlungsbedarf?

Die Begegnung der Kulturen funktioniert bei verschiede-

nen Feierlichkeiten und Festen sehr gut. Probleme bereiten

die Beurteilungen von Menschen ausländischer Herkunft.

bestimmte Berührungsängste gibt. Menschen anderer 

Herkunft allerdings einfach abzulehnen, das ist eine un-

haltbare Position. Wir müssen dankbar sein, dass in Tirol

Menschen verschiedenster Kulturen leben, dieses Land 

prägen und weiter entwickeln. Ganz einfach gesprochen:

Wir brauchen diese Menschen. 

Zahlreiche Vereine engagieren sich in Tirol im Bereich

Integration. Wie sehen Sie die Zusammenarbeit zwi-

schen der Landesverwaltung und diesen Initiativen?

Ich erfahre die Zusammenarbeit als sehr konstruktiv und

erlebe enorm viel Engagement. Wären die Vereine nicht da,

dann würde schlicht und einfach vieles in Tirol nicht pas-

sieren. Wir ziehen an einem Strang. 

Sie sind als Landesrätin auch für die Bereiche Ge-

sundheit und Kultur zuständig. Wie beurteilen Sie das

Gesundheitswesen im Hinblick auf die Situation der Mi-

grantInnen in Tirol?

Hier besteht Handlungsbedarf. Wir brauchen unbedingt

medizinisches und therapeutisches Personal mit Sprach-

kompetenzen im Hinblick auf die Migrantinnen und Mi-

granten. Die Hilfe durch Dolmetscher ist für mich keine

ausreichende Lösung. Stellen Sie sich eine Psychotherapie

mit einem Dolmetscher vor. Auf den Punkt gebracht: Wir

werden in Zukunft bei der Auswahl von BewerberInnen

auch auf die Sprachkompetenzen zu achten haben. Dort,

wo etwa viele türkisch stämmige Menschen eine Station

aufsuchen, dort muss auch die Sprache verstanden und ge-

sprochen werden. 

Abschließend noch zur Kultur. Welche Chancen bietet

die Kultur im Bereich Integration?

Kultur kann vor allem die Herzen öffnen. Multikulturelle

Veranstaltungen sind eine gute Form der Bewusstseinsbil-

dung für andere Kulturen. Kultur schafft Räume für Be-

gegnung. In Abstimmung mit Wissenschaft, Bildung und

anderern Bereichen kann Kultur etwas bewegen. Es gilt, das

Bewusstsein zu schärfen: Integration ist letztlich ein Schatz

für uns alle. ■

Einwandererhaben die Tiroler Wirtschaft geprägt. Dazu zählen auch die Fir-

mengründer Daniel Swarovsky, Paul Schwarzkopf und Johann Christoph Riedel. Alle drei sind irgendwann nach

Tirol eingewandert und haben hier ihre Unternehmen gegründet. 

Tirol ist mit gutem Grund Spitzenreiter

beim Integrationsleitbild in Österreich.

Integration ist bei uns nämlich keine

Worthülse. Doch die Sache hat nicht

nur einen Haken. Rassismus ist am

Stammtisch und im Alltag noch immer

kein Tabu. Wer sich auf Kosten von

Minderheiten profiliert, sät Wind und

auch Tirol könnte holländische Ereig-

nisse ernten. Ich höre immer wieder: 

Integration ist eine Sache aller Beteilig-

ten und die Ausländer sollen sich an-

passen. Nun gut. Wie sehr passen sich

die Tirolerinnen und Tiroler der Tat-

sache an, dass Tirol ein Einwande-

rungsland ist? Die Ungleichbehandlung

in vielen sozialen Belangen ist noch

immer beklagenswert. Und wie schaut

es für AusländerInnen bei der Mitbe-

stimmung in Betrieben und Gemeinden

aus? In wie vielen Betrieben Tirols sind

MigrantInnen in leitenden Positionen?

Die gläserne Decke ist ein Faktum.

Noch Eines zum „Modell Holland“:

wenn es scheitert, dann nicht an zu viel

Gerechtigkeit. Eine neoliberale Spar-

politik vertiefte dort die Gräben in der

Gesellschaft, und das rächt sich. Mit

dem in Tirol eingeschlagenen Weg ja-

genwir Gespenster zum Fenster hinaus.

Wir sollten sie nicht bei der Türe wieder

hereinlassen.■

Dr. Gerhard Hetfleisch, 

Zentrum für MigrantInnen in Tirol

Kulturkreise

Andere Denkweisenals die eigene

zu akzeptieren, ist lebensprägend, meint Carlos Albicker. Der 21-jährige Student

aus Mexiko verbringt derzeit ein Austauschsemester an der FHS KufsteinTirol. Die

Tiroler Bildungseinrichtungen sorgen für multikulturellen Dialog. 

Lebensstil

„Ich komme aus Mexiko und verbringe in

Kufstein ein Studiensemester. Meine Uni-

versität in Mexiko hat ein Austauschpro-

gramm mit der FHS KufsteinTirol. Es war

mir sehr wichtig, ins Ausland zu gehen,

weil es mir die Chance bietet, in einer an-

„In Pflegesituationen spielen religiöse und kulturelle

Hintergründe eine wichtige Rolle. Das Schamgefühl bei

Menschen anderer Kulturen oder etwa die religiösen Rituale

sind für Berufe im Bereich von Medizin und Pflege von 

zentraler Bedeutung“, berichtet Serpil Hasanovic. In ihrer

Diplomarbeit hat sich die gebürtige Türkin mit dem

Thema der transkulturellen Pflege beschäftigt. Dieses „ab-

solute Zukunftsthema“ finde in der Pflege zunehmend

mehr Beachtung. Ihre Diplomarbeit werde sozusagen als

Unterrichtsmaterial für zukünftige Krankenpflegerinnen

und Krankenpfleger verwendet. „Diese Arbeit widmen wir

jenen Menschen, die wie wir den Weg der Migration ge-

gangen sind, die in verschiedenen Welten zu Hause sind

und sich dadurch ein multikulturelles Weltbild erarbeitet

haben“, lautet die Widmung der Arbeit. Gemeinsam mit

Mirjana Klaric – sie ist gebürtige Kroatin – wurde diese

Fachbereichsarbeit erstellt. 

Fremdheit mobilisiert Angst.Die Arbeit im Krankenhaus,

in den Seniorenheimen und im Sozialsprengel werde zu-

nehmend internationaler. Sowohl die Patienten als auch das

Pflegepersonal würden aus unterschiedlichen Kulturkreisen

kommen, berichtet Hasanovic. Kranksein in einem fremden

Kulturkreis – das bedeute Ausgeliefertsein an fremde Be-

zugspersonen, fremde Behandlungsformen und fremde Auf-

fassungen von Medizin. „Fremdheit und Sprachprobleme

mobilisieren häufig Angst und Hilflosigkeit bei den be-

troffenen Patienten, aber auch bei den Pflegepersonen“,

weiß Hasanovic zu berichten. 

Trankskulturelle Pflege im Unterricht. Grundlegende

Kenntnisse über religiöse Bedürfnisse der Patienten würden

die Pflege wesentlich erleichtern, gibt sich Hasanovic

überzeugt. Auch wenn zum Beispeil Kranke nach musli-

mischer Auffassung von der Pflicht zum Gebet ausge-

nommen sind, so gebe es doch immer wieder strenggläu-

bige Muslime, die auch im Krankenhaus beten wollen.

„Hier gibt es zahlreiche Eigenheiten. Kennt man diese

nicht, so kommt es zu großen Missverständnissen. Geht

man etwa bei einem Betenden vorbei, so wird seine Ver-

bindung mit Mekka unterbrochen und er muss wieder von

vorne beginnen. In einem Krankenzimmer kann das

schon zu einer deutlichen Gebetsverlängerung führen“,

schmunzelt die junge Krankenschwester. Häufig komme es

auch zu unklaren Situationen, wenn etwa ein männlicher

Krankenhausmitarbeiter eine muslimische Frau berührt

oder ein gläubiger Moslem von einer Krankenschwester 

gewaschen wird. Hasanovic: „Hier wirken die religiösen 

Gebote selbst dann, wenn die betreffenden Patienten nur

wenig Kontakt zu ihrer Glaubensgemeinschaft pflegen.“ 

Einige Stunden der Ausbildung sollten sich in Zukunft 

somit auch mit den Themen der transkulturellen Pflege 

beschäftigen. „Gerade in den Intensivphasen des Lebens

– und Krankheit ist eine solche Phase – vereinfacht das Wis-

sen um solche Dinge das Leben aller Beteiligten wesent-

lich“, fasst die engagierte Krankenpflegerin zusammen.■

Serpil Hasanovic, Krankenpflegerin

Kommentar der Anderen


